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 Die Gemächer des Herrn Parlamentsrates Tuquette waren glänzend erleuchtet. Herren und Damen in goldbetreßten Gewändern und reizendsten Toiletten wallten auf dem spiegelhellen Estrich auf und nieder. Die Sonne des Festes jedoch, um welche die Konversation kreiste, war die jugendliche Frau des Hauses. Gabriele von Tuquette hatte erst seit wenig Wochen das neunzehnte Jahr erreicht. Selbst die rigorosesten Kritiker weiblicher Schönheit erklärten sich nur der Bewunderung fähig und manch starres Herz zerfloß beim Anblick der liebenswürdigen Erscheinung wie Schnee im Lenzeshauche. Die Frauen, obwohl mit schmerzlichem Gefühl sich besiegt gewahrend, beugten sich mit feinem Lächeln vor der zauberhaften Siegerin.


 Nur Einer von allen Gästen trug bei aller Glätte seines Benehmens eine gewisse Gleichgültigkeit zur Schau. Karl Lessortes konnte keineswegs als Ideal männlicher Gestaltung erkannt werden, doch entbehrte sein Wesen nicht aller Anmut. Milde und Ruhe spiegelten sich in seinem Angesichte; das blaue Auge blickte klar und offen; man müßte den jungen einige dreißig Sommer zählenden Mann fürs einen Hort des Friedens und des Glückes gehalten haben, wenn nicht zuweilen auf seiner hohen Stirne sich ein gewisser Dämmer von Melancholie gelagert hätte.


 »Wollen Sie nicht unsere Spielpartie ergänzen, Herr Lessortes?« äußerte der Parlamentsrat.


 »Wenn Ihnen mit einem wenig geübten Spieler, dessen Grundsatz es überdem ist, nicht für Geld zu spielen, gedient sein kann —«


 »Darf ich ersuchen Platz zu nehmen?«


 Während Solches im Nebengemache verhandelt wurde, rief die Musik im Salon zu neuem Tanze. Von den Damen war sich die Wahl der Tänzer bedungen worden. Heftiger pochten die Herzen des Galans; alles harrte in gespanntester Erwartung, wer als der von Madame Tuquette Beglückte zu preisen käme. Diese, um von den glühenden Anbetern keinen durch Bevorzugung eines Einzelnen zu kränken, beschloß die Wahl eines Fremden und verfiel auf Lessortes. Welch’ ein Staunen, als Gabriele sich in’s Spielzimmer begab und den schweigsamen Gerichtsassessor zum Cotillon beschied! Lessortes küßte betroffen die Hand der reizenden Dame, während ein seltsames Lächeln um die Lippen des Parlamentsrates zuckte.


 »Sie tanzen außerordentlich charmant!« "· bedeutete Gabriele, sich in tiefster Seele an der Zerstreutheit des jungen Mannes weidend. Dieser, nachdem er die ihm eigenthümliche Ruhe zurückgewonnen, dankte in galanten Worten für die gebotene Huld.


 »Wenn ich nicht irre, hat mein Gatte schon mehrmals Sie in unsern gesellschaftlichen Kreis geladen und doch sind Sie dieser Aufforderung heute zum ersten Male nachgekommen.«


 »Ich konnte, ohne den Verdacht, beleidigen zu wollen, auf mich zu bürden, nicht ausweichen.«


 Gabriele’s Blick funkelte wundersam, »Es scheint Ihnen wenig daran gelegen, ob Sie verletzen oder nicht —«


 »Ich bin mir bewußt, daß meine Gegenwart zur Verherrlichung eines Festes nichts beizutragen im Stande und aus diesem Grunde meide ich —«


 »Eine wirklich sonderbare Mischung von Stolz und Bescheidenheit.«


 »Ich kämpfe gegen diese Verurteilung nicht an, hoffe jedoch, daß mir Madame darob nicht Ihre Ungnade angedeihen lassen. Ich bitt zu stolz für die Rolle eines Lückenbüßers und zu bescheiden für eine Löwenpartie!«


 »Sie scheinen einen leisen Groll zu hegen —«


 »Ich liebe nicht das Gepränge des Reichtums —«


 »Sie geben mir Veranlassung, Ihnen mehr Stolz als Bescheidenheit zuzurechnen.«


 »Mag sein, daß oft die eine, oft die andere vorwaltet, daher betrachte ich auch, mich zurückzuziehen als Pflicht.«


 »Ich wünschte nicht, Ihnen, der Sie zu zart für Beleidigung denken, willenlos eine Beleidigung zugefügt zu haben. — Meine Absicht ist, mit den Mitteln, so mir das Glück verliehen, Vergnügen zu bereiten, nicht aber Mißstimmung hervorzurufen.« Madame Tuquette sprach diese letzten Worte mit einem Tone, der, obwohl von schalkhaftem Lächeln begleitet, dennoch von hoher Gereiztheit zeugte.«


 »Mißstimmung," fuhr Lessortes fort,— »Mißstimmung in, einer so holden Nähe? Davon kann keine Rede sein — Sie beabsichtigen Glück zu verbreiten und haben volle Macht, diese Absicht zu verwirklichen. Ich wünsche nur, daß Ihnen selbst das Glück treu bleiben möge.«


 »Wie soll ich das verstehen, Herr Assessor?«


 »Ich habe so schwachen Glauben an das Glück des Reichtums — ja, ich lebe sogar der vorgefaßten Meinung, daß die meisten von denen, die bereits in goldenen Wiegen geschaukelt wurden, niemals glücklich waren.«


 »Ihre ernsten Worte fallen in der Tat in ein unvorbereitetes Gemüth,« unterbrach mit dem Fächer tändelnd Gabriele.


 Die Musik begann von Neuem ihre rauschenden Weisen.


 Madame Tuquette warf sich in die Arme eines andern Tänzers.


 Lessortes begab sich zum Spieltisch zurück.


 *                   *
*


 Zurückgeneigt im Armstuhl vor seinem Arbeitstische saß Gerichtsrath Dupont. Zur Seite in einer Fensterbrüstung lehnte der Assessor Lessortes.


 »Also war der Abend bei Tuquette doch nicht so schaudervoll, als Sie sich denselben vorgestellt hatten?« bedeute Dupont.


 »Ich bin jedenfalls froh, ihn überwunden zu« haben,« entgegnete Lessortes.«


 »Man muß in der Gesellschaft leben, lieber Freund, und doch sich selbst bewahren!«


 »Mir ist die Heuchelei in tiefster Seele verhaßt!«


 »Sie nennen Heuchelei, was mir als Selbstbeherrschung wertvoll dünkt. Noch einige Geschickes—Prüfungen überstanden und Sie werden eine treffliche Aequisition für das Richteramt sein. Sie sind verstimmt, verbittert über einige Unfälle, die Ihr junges Herz betroffen haben. — —«


 »Meine Ruhe ist längst zurückgewonnen —«


 »In der Tat? — es scheint mir nicht immer so — doch ich meine guten Grund für die Annahme zu haben, daß eine totale Läuterung ihres Wesens —«


 Ein mattes Lächeln zuckte um die Lippen des Assessors.


 »Der Beruf, den Sie sich erwählt, erfordert eine ungetrübteste Anschauung, ein Freisein von allen heftigen Bewegungen, und je herber die Erfahrungen in der Jugend, desto unbefangener das Urteil im Alter. — Glauben Sie mir, Leiden sind die besten Lehrer des wahren Glückes vorausgesetzt, daß man Willen und Talent hat zum Lernen. Nur wer eine von allen Schwankungen des Lebens ungefährdete Stellung sich errungen, trägt in sich die Bedingungen des Friedens, ohne welchen aber irdisch Glück nicht denkbar ist —«


 »Herr Gerichtsrath behaupten, daß die Freude nur auf Ruinen zu suchen.«


 »Ich halte nur dafür, all’ Jenes niederzureißen, was uns an freier Aussicht hindert.« Eine Pause erfolgte. »Lieber Freund«, begann Dupont von Neuem, »Sie sind auf dem besten Wege das zu werden, was ich bin. Unsere Schicksale haben große Ähnlichkeit. Man zeiht mich allgemein der Kälte — und doch — mein Herz schlägt warm, wenn es auch nie leidenschaftlich auswogen und meine Gedanken überfluten wird. Ich hasse die Menschen nicht und bin gern bereit mit ihnen zu verkehren, zu raten und zu helfen. Aber kein Verhältnis wird mich blenden — kein Undank kränken — ich kenne nur Eines — meine Pflicht, und das Bewußtsein ihrer Erfüllung gewährt mir eine Befriedigung, so daß ich an die zerschellten Paradiese meiner Jugend mich nicht schmerzlicher erinnere, als an einen schönen Sonnenuntergang. — Doch, auf Tuquette zurückzukommen. — Weisen Sie die Einladung des Hauses nicht zurück. — Ein sorgsamer Beobachter der dortigen Verhältnisse ist mir sehr erwünscht; es handelt sich um eine ernste Angelegenheit — verfassen Sie vorläufig diesen Bericht.«


 Lessortes übernahm die dargereichten Papiere und entfernte sich.


 *                   *
*


 Madame Tuquette befand sich mit ihrer Morgentoilette beschäftigt. Eine gewisse Aufregung gab sich in ihrem Gebaren kund. Eine Zofe trat ein. »Wird Fräulein Melville mich besuchen?«


 »In einer Stunde.«


 »Gut!« Die—Zofe trat ab. »Eine Stunde. — Sonderbar — nein — nein — es ist bloß die Eigentümlichkeit — die Rücksichtslosigkeit des Benehmens, die mich fortan beschäftigt — er scheint nicht glücklich — Therese wird Aufschluß zu geben in der Lage sein — ich stehe in gewisser Beziehung auch einsam — ich will mir Melville zur Freundin schaffen.«


 Der Zeiger eilte langsam vorwärts. Endlich ertönte die Klinke und die Zofe trat mit der Meldung ein, daß Therese Melville angekommen.


 »Liebes Fräulein«, begann Gabriele, — »Sie haben wohl noch Stunden frei — ich wünsche mich wieder im Gesang zu üben, den ich lange vernachlässigt habe.«


 Therese erklärte sich bereit. Nachdem die bezüglichen Erörterungen gepflogen worden waren, lenkte Gabriele das Gespräch, auf Lessortes.


 »Ich besinne mich, daß Sie vor Jahren; als Sie in meines Vaters Haus kamen, die Bemerkung fallen ließen, mit der Familie Lessortes in freundlichen Beziehungen zu stehen.«


 »Das war eben vor Jahren, denn seitdem fehlen Vater, Mutter und Schwester, — der junge Herr ist gegenwärtig Gerichtsassessor.«


 »Er scheint nicht glücklich —«


 »Der alte Lessortes war einst ziemlich vermöglich — mißglückte Spekulationen machten ihn verarmen — indeß war er immer heiter und froh. Er starb am Nervenschlag — seine Frau endete in Folge eines langwierigen Leidens. — Die Tochter hat einen Kaufmann geheiratet und lebt zur Zeit in Calais.«


 »Und der Gerichtsassessor?«


 »Hat ein inniges Verhältnis zur Tochter des reichen Banquiers Sollet gepflegt. Die schöne Marie ist jedoch von ihrem Vater an einem hochbetagten, jedoch enorm reichen Grundbesitzer gekettet worden.«


 »Und befindet sich?«


 »Im Lande der Seligen —— sie ist wenige Tage nach der Hochzeit in die Seine gesprungen — das Ereignis hat vor zwei Jahren viel zu reden gemacht —«


 »Ich besinne mich — und — und Lessortes war es, welchem zu Liebe —«


 »Seit jener Zeit ist nun der junge Mann verdüstert — ich habe ihn schon sehr lange nicht gesehen — man sagt — er meide alle Gesellschaften.«


 Gabriele unterbrach und lenkte das Gespräch auf Musik und Gesang zurück. Therese empfahl sich und versprach andern Tags ihre Lektionen zu beginnen. Einige Sekunden darnach erschien der Parlamentsrat und lud seine Gattin zu einer Spazierfahrt ein. Diese erklärte sich unwohl und erbat sich Ruhe und Einsamkeit. Mit einem Blicke eigenthümlichen Ausdrucks starrte sie dem sich zierlich verbeugen den Gemahle nach. Zum ersten Male seit ihrer Verehelichung fühlte sie in ihrem Herzen eine unendliche Leere, zum ersten Male kam es ihr in den Sinn, die Manieren ihres Gatten zu prüfen und lächerlich zu finden, zum ersten Male er wog sie den großen Abstand der Jahre zwischen ihr und ihm und zum ersten Male brachen Tränen aus den seidenen Wimpern vor.


 Lessortes Worte zuckten durch ihre Seele. »Ja, es ist ein Unglück in goldnen Wiegen geschaukelt zu werden!« wiederholte sich mit dumpfer Stimme. »Dieser alte ausgetrocknete Geck ist mein Gatte, ich bin von meinem Vater — Gott verzeih ihm die Sünde, schnöd’ verhandelt worden. O wäre Armut mir als Loos gefallen — nicht ein Heer von Anbetern würde mich umflattert, dagegen wahre Liebe mich erkiesen haben — man hätte mich heranreifen lassen zur freien Wahl — so aber bin ich das Opfer des Mammons geworden! — Als Kind mochte ich mir das Anlegen der Ketten gefallen lassen und wache nun in einem Kerker auf!


 *                   *
*


 Tage waren vergangen. Abermals gab der Herr Parlamentsrat eine glänzende Soiree; auch Lessortes befand sich wieder unter den Gästen. Gabriele war bleicher als gewöhnlich und reizender als je. Sie hatte sich anfangs vorgenommen, dem Divertissement nicht beizuwohnen — später jedoch ihren Entschluß geändert.


 Schon war Mitternacht nahe, als Lessortes mit würdevollem Verneigen sich der Gebieterin des Hauses näherte.


 »Verzeihen Sie meine Kühnheit, Madame hob der Assessor an, nachdem das Gespräch durch gleichgültige Formeln eingeleitet worden war, »verzeihen Sie, daß ich die Gelegenheit benütze, Ihnen einen Dienst zu erweisen. Sie sind edel — Ihr schönes Antlitz ist der Spiegel einer reinen Seele — Sie sind schändlich verkauft und verraten — Sie wandern am Hange eines Abgrunds hin.«


 Gabriele zitterte: »Was soll das?«


 »Ich breche gewissermaßen die Verpflichtung eines Amtsgeheimnisses — doch ich kann nicht anders — ich muß Sie warnen — Parlamentsrat Tuquette ist nicht so reich, als er die Welt glauben machen will — im Gegenteil, seine Aktiva werden von den Passiven weit überwogen. Mit Hilfe des durch Sie, Madame, ihm in’s Haus gebrachten großen Vermögens gelang es ihm bis jetzt den Fall zu verzögern. — Retten Sie Ihre Habe, so weit es möglich und überlassen Sie den schwindelnden Verbrecher seinem Geschicke —«


 »Verbrecher! —«


 »Allerdings — das Wort ist nicht zu hart. — Es sind Verhandlungen im Zuge, durch welche großartige Unterschleife und Betrügereien sich konstatieren — das Schwert der Nemesis hängt bereits an einem dünnen Faden über seinem Haupte —«


 Gabriele bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen.


 »Fassen Sie sich. Madame, und handeln sie nach dem Rat eines Freundes.«


 Nach diesen— Worten entfernte Lessortes sich rasch.


 Madame Tuquette raffte sich auf und begab sich in ihr Schlafgemach, ohne sich weiter um die Gesellschaft zu kümmern.


 Vernichtet warf sie sich in ein Fauteuil. Zuweilen fuhr sie sich über die Stirne und ließ ihre großen dunklen Augen über die Gegenstände gleiten, als wollte sie dadurch die Überzeugung gewinnen, daß sie. wache. Welch eine Flut von Begebenheiten hatte sich in den Raum von wenigen Tagen zusammengedrängt. Wie war das sonst gleichmäßig pochende Herz nun so fürchterlich erschüttert worden. Sie prüfte die Benehmungsweise ihres Gatten und gewahrte allerorts die bösen Geister seiner Schuld. Zuweilen warf sie Blicke in ihre eigene Brust und schauderte. Der Morgen brach an, ohne daß ein Schlummer Erquickung geboten hätte. Endlich rief sie einer Zofe: »Ich will auf meine Besitzung nach R..«


 Daselbst angelangt schrieb sie an Lessortes und ersuchte ihn um weiteren Rat und Unterstützung.


 »Der Parlamentsrat war über die Entfernung seiner Gattin nicht ungehalten, sondern vermeinte sich dagegen berechtigt, eine kleine Reise in ein mehrere Meilen entferntes Bad zu unternehmen, wo er in den Armen lustiger Dirnen vergnügliche Stunden zuzubringen hoffte.


 Lessortes zögerte anfangs dem Ansinnen der Madame Tuquette Folge zu gewähren; später kämpfte er jedoch seine Bedenken nieder. Gabriele in ihrem Harm, in ihrer Verzweiflung übte einen verführerischen Eindruck, auf sein Herz. Er mußte allen Kräften seines Geistes und Gemütes gebieten, um da nicht zum Klienten zu werden, wo man in ihm den Protektor ansprach.


 Auch der Parlamentsrätin erschien der Assessor viel liebenswürdiger, als vordem, und hatte der ernste Mann bei seinem ersten Auftreten ihr gegenüber sich Achtung errungen, so gewann er nunmehr als Freund und Schützer fortan größeres Terrain in ihrem Herzen. Sie hatte bisher nur mit Puppen verkehrt, nun stand ein Mann vor ihr; sie hatte bisher nur verbindliche Redensarten vernommen, nun tönten die vollen Worte einer wahren Empfindung an ihr Ohr.


 Lessortes riet, sich an einen ihm befreundeten und als Ehrenmann ihm bekannten Advokaten zu wenden und zeichnete in Umrissen die Bahn, welche zu wandeln die Notwendigkeit gebot.


 Gabriele befolgte des Freundes Andeutungen und Mahnungen.


 Mittlerweile hatten sich die Wolken so über dem Haupte des Parlamentsrates geschwebt, zum Wetterschlage vereint und zugleich mit der Kunde, daß seine Frau um Scheidung eingeschritten, ward ihm das Dekret, welches strengste Untersuchung der ihm zur Last gelegten Betrügereien anordnete, zugemittelt.


 Merkwürdigerweise hatte das Strafverfahren nichts den von Dupont und Lessortes fürgedachten Erfolg. Einige Formfehler, im Prozesse begangen, der Umstand, daß jener Zeuge, dessen Aussagen vorwiegend in die Schale fallen sollten, plötzlich starb, endlich die Fürsprache eines mächtigen Verwandten des Parlamentsrats am königlichen Hofe, ließen den Angeklagten nur als leichtsinnigen, verschwenderischen, unvertrauenswürdigen Mann erscheinen, über den der Spruch auf Enthebung von seinen Würden und Ersatzleistung für nachweisbar verursachten Schaden gefällt wurde. Der verhältnismäßig günstige Ausgang dieser so bedrohlichen Rechtssache stachelte den alten Tuquette zu trotzigem Auftreten gegen seine Frau, und wiewohl die Scheidung selbst zu vereiteln ihm unmöglich war, gelang es ihm doch bezüglich der Vermögensfrage, auf Grundlage von eben nicht ganz bedenkenlosen Urkunden, ein auffallend günstiges Resultat zu erringen.


 Daß Solches die Erbitterung der jungen Frau gegen den Gemahl von Stunde zu Stunde steigern mußte, ist durch sich selbst erklärt, aber in dem Maße als der Haß aufwucherte, keimte anderseits auch die Liebe im heißbewegten Herzen empor.


 Lessortes erschien ihr als ein Ideal männlicher Gediegenheit, als ein Engel auf den Irrpfaden ihres Lebens, und da die Festgelage um sie her verrauscht, machte die Sehnsucht nach Mitgefühl und Wiederklang der in eigener Brust tönenden Saiten unüberwindbar sich geltend.


 Die Scheidung war mit aller Rechtsförmlichkeit ausgesprochen.


 Madame Tuquette bezog eine nette, jedoch einfach bescheidene Wohnung und beschloß in möglichster Zurückgezogenheit zu leben.


 Der Herr Exparlamentsrath heimste sich in nächster Nähe seiner vormaligen Gattin ein und gab hierdurch der ohnehin tief Erschütterten den Gnadenstoß.


 Monde vergingen. Die kahl gewordenen Bäume belaubten sich von Neuem und eine milde Lenzluft kräuselte die Wellen der Seine. Im altertümlichen Lehnstuhl saß Dupont; aber nicht spiegelte sich mehr im Antlitz jene Jugendfrische, die noch vor Kurzem dem Wesen des Gerichtsrathes eigen war. Ein längeres Siechtum hatte die Kraft seiner beinahe athletischen Gestalt gebrochen.


 Ihm gegenüber saß Lessortes.


 »Nehmen Sie sich«, hub Dupont mit matter Stimme an, »nehmen Sie sich meine Ratschläge zu Herzen und — beherrschen Sie Ihr Herz. Ich habe Grund mit Ihrer Handlungsweise jüngster Zeit mich unzufrieden zu erklären. — Nur nicht mit dem Gemüte denken und unter den Einflüssen der Gefühle schaffen — besonnen — klar — nach den unwandelbaren Grundsätzen des Rechts —«


 Er wollte weiter sprechen, doch schon breitete der Engel des Todes seine dunkeln Schwingen über ihn und die erkaltende Hand glitt, wie ein Bleigewicht, über die Lehnen des Stuhles hinab.


 Mit wahrer tiefempfundener Trauer folgte Lessortes der Leiche des Biedermannes und bald darauf verlautete fast durch ganz Paris, daß Assessor Lessortes zum Justizrat ernannt worden sei. Madame Tuquette erachtete verpflichtet zu sein, ihrem edlen Anwalt persönlich die Versicherung des Glückwunsches darzubringen. Lessortes ließ sich in einer weicheren Stimmung, als gewöhnlich finden. Der Schmerz über den Tod seines wirklich väterlichen Freundes, die Freude über sein rasches Glück in der amtlichen Stellung hatte ihn zu heftig bewegt.


 Gabriele erschien durch des Unglücks stille Majestät verklärt, das reizende Lächeln ihrer Lippen wurde durch einen sanften Leidenszug gehoben und eine gewisse Melancholie, welche ihre großen dunkeln Augen im feuchten Glanze schimmern ließ, lieh dem wunderholden Angesicht den rührenden Ausdruck einer bereits dem Himmelsreiche Angehörenden. —


 »Ihr Stern geht auf in höchster Strahlenglorie«, bedeutete am Ablauf eines längeren Gesprächs mit gepreßter Stimme die einstige Parlamentsrätin; »mein Stern rollt unaufhaltsam seinem Untergange zu.«


 »Seinem Untergange!«


 »Ich vermag mich selbst und andere nicht zu beglücken — ich stehe allein — verlassen — mit einem heißen, sehnsuchtsvollen Herzen —«


 »Ich ermesse Ihre Leiden, Madame — mögen Sie nach dem Ausspruche meines dahingeschiedenen Gönners und Freundes, in dem Bewußtsein Ihres eigenen Werthes, Entschädigung finden für die Güter, welche Ihnen die Außenwelt teils verweigert, teils geraubt —«


 »Keine Seele fühlt mit mir —«


 »Belieben Sie mich kränken zu wollen —«


 »Nein — nein — Sie sind gut — herzlich gut — doch — doch — Sie werden eine glückliche Braut zum Altare führen! Sie werden im Kreise holder Kinder den süßen Traum der Kinderzeit von Neuen träumen — und — und — an die arme unglückliche Tuquette sich nicht weiter besinnen —« Tränen erstickten den Klang der letzten Wort.


 »Madame«, rief Lessortes, vom Sturme der Gefühle fortgerissen, — »Gabriele — nein — nimmermehr werd’ ich Ihrer vergessen« — und überwältigt vom Zauber der verführerischen Erscheinung fügte er, ihre Hand mit Küssen bedeckend, tief aufseufzend bei: »O, daß diese schöne Hand noch frei wäre!«


 Das war ein Wetterstrahl, zündend in der tiefsten Seele Gabrielens. Wie eine Wahnsinnige fuhr sie auf, riß sich los, und stürzte fort.


 Auch Lessortes, wie vom Traum gebannt, auf ein Sopha sich zurücklehnend, fühlte daß er aufgehört, Meister seiner Empfindungen zu sein.


 Wo er immer weilte, stand das reizende Weib vor seinem Blick und selbst durch den Schleier der Nacht lauschte ein dämonisch schönes Frauenangesicht.


 *                   *
*


 Madame Tuquette’s Augen schloß kein Schlummer. »Wenn die Hand frei wäre«, zischte es durch ihre Seele, »wenn sie frei wäre!« — Gedanken übereilten den Gedanken, leise Wünsche, graueuvolle Entwürfe machte ihre Schläfen heißer pulsen.


 Oft saß sie gebrochen am Fenster und starrte mit wehmutsvollen Mienen in den eilenden Wolkenzug, oft gewann ihr Auge plötzlich den Ausdruck der Wildheit und mit den Zähnen knirschend maß sie hastigen Schrittes das Gemach; oft flutete ein Thränenstrom von den Wangen nieder.


 Abermals vergingen Wochen und Monde. Plötzlich, machte ein Gerücht die Runde, daß dem gewesenen Parlamentsrat eine Versöhnung mit seiner Gattin gelungen und eine völlige Wiedervereinigung der Getrennten zu gewarten sei.


 Das Gerücht fand durch die Tatsache Bestätigung, daß Herr von Tuquette öfter bei Madame Tuquette ein— und ausgehend, gesehen wurde. Es gab auch Viele, die da behaupteten, Gabriele einem unheilbaren Siechtum verfallen, habe ihren einstigen Gatten zur Versöhnung geladen und sei die Initiative zu diesen Schritten durchaus nicht vom Parlamentsrat ausgegangen. Alls diese Debatten wurden plötzlich durch die Kunde vom Ableben des Herrn Tuquette abgeschnitten.


 Nun gab aber dieser rasche Tod Anlaß zu neuen Erörterungen, insonders da das Gutachten der Ärzte auf Vergiftung lautete. Der erste Verdacht fiel auf einen Diener, der sich mehrfach als gegen den Parlamentsrat erbittert und· rachgierig erwiesen hatte. Bald aber fand man sich bewogen, das Strafverfahren gegen denselben fallen zu lassen, da man in der Wohnung der Madame Tuquette Bestandteile und Erfordernisse zur Bereitung des Gifttrankes entdeckte. Gabriele wurde verhaftet. Zum Richter, der mit der Bezüchtigten das Verhör zu pflegen hatte, ernannte der Gerichtshof Lessortes. Dem glühend Geliebten gegenüber, vermochte die Unglückliche die bisher im Leugnen bewahrte Festigkeit nicht weiter zu behaupten. Vernichtet gestand sie ihre Schuld, wonach sie unter Vorspiegelung der Geneigtheit zu annehmbarster Vereinigung den einstigen Gatten zu mehrmaligen Visiten bewogen und ihm sofort den Todesbecher beigebracht.


 Mehr denn einmal mußte die Vernehmung abgebrochen und neu aufgegriffen werden, denn momentane Affektionen überwältigten den Justizrat nicht minder als die Inquisitin.


 Das Verbrechen lag am Tage. Die Verhandlungen waren mit sorgsamster Gründlichkeit gepflogen worden; nur ob die Strafe des Todes oder des Kerkers, nach Maßgabe der erschwerenden oder mildernden Motive und Rücksichten, verhängt werden solle, kam durch richterliche Stimmenmehrheit zu entscheiden.


 Drei Männer saßen am grünen Tische und wieder war Einer von diesen Dreien Lessortes. Für Tod hatte sich der Erste, für Kerker der Zweite entschieden. Die Reihe traf Lessortes. Todtenblässe überflog dessen Gesicht. Er erinnerte sich an Dupont; er besann sich, vor wenig Wochen über einen Verbrecher den Stab gebrochen zu haben, für den die mildernden Umstände schwerer in die Waagschale gefallen waren. — Er strich sich sein feuchtes Haar aus der hohen Stirne zurück, zitterte und sprach: Tod.


 Wenige Tage darnach war der Armesünderplatz mit einer zahllosen Menschenmasse gefüllt. Auf dem Henkerkarren saß die schönste Dame von Paris. Ihr Antlitz trug zwar die Spuren unsäglichen Leidens, aber spiegelte auch fromme Ergebung in ihr Geschick und tiefe Reue ab. Zuweilen lehnte sie sich auf die Schulter des ihr das letzte Geleite gebenden Priesters und warf frische Blüten und Blumen unter das Volk.


 Am verhängnisvollen Blocke angelangt, faltete sie ihre Hände, betete mit fester, lauter Stimme und kniete nieder. Der Henker bebte, als er ihr die wunderbar lieblichen Augen verband, die vor nicht gar langer Zeit Herzoge und Marquise in den Staub geblitzt hatten: fünfmal hieb er fehl, erst beim sechsten Streiche löste sich das Haupt vom Rumpfe und Gabriele Tuquette hatte aufgehört zu sein.


 Zur selben Stunde und wie Einige verbürgen wollen, in denselben Augenblicken, krachte in dem Wäldchen von Boulogne ein Schuß. Bald darauf brachte man eine Bahre, auf derselben lag mit zerschmettertem Haupte Lessortes. —


  


 -Ende-
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